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„Mord steckt in uns“
Der US-Psychologe David Buss, 52, über die gewalttätige Natur des
Menschen, tötende Stiefväter und seine eigenen Mordphantasien
Wissenschaftler Buss 
„Mordgelüste bei 91 Prozent der Männer“ 

D
A
N

 C
O

H
E
N

SPIEGEL: Professor Buss, haben Sie je den
Drang verspürt, jemanden zu töten?
Buss: Ich hatte einige Mordphantasien. Die
intensivste betraf einen Mann, der meine
Reputation schädigen wollte. Er hat bös-
artige Gerüchte über mich in Umlauf ge-
bracht. Er hat versucht, mich zu zerstören. 
SPIEGEL: Wie nahe sind Sie der Tat gekom-
men? 
Buss: Lassen Sie mich einfach sagen, dass
ich sehr plastische Vorstellungen davon
hatte. Er lebt noch, soweit ich weiß. 
SPIEGEL: Macht so eine Phantasie Sie eher
zu einem echten Mörder? 
Buss: Keineswegs. Für mein neues Buch
habe ich 5000 Menschen aus sechs Kultu-
ren über ihre Mordphantasien befragt*. 91
Prozent der Männer und 84 Prozent der
Frauen haben zumindest einmal solche
Gelüste gehabt. Manche haben sich ihnen
über Tage oder gar Wochen und Monate
hingegeben. Das ist keine Überraschung,
denn die Evolution hat uns so gemacht.
Wir alle sind die Nachkommen einer lan-
gen Linie von Mördern und Totschlägern.
Mord steckt in uns. Er fasziniert uns nicht
nur in Krimis oder Romanen. Wir alle stel-
len, wenn auch oft unbewusst, Kosten-Nut-
zen-Rechnungen auf über die Frage, ob
wir töten sollen oder nicht. Und manche –
Leute wie Sie und ich, die nie zuvor ge-
walttätig waren – tun es tatsächlich. 
SPIEGEL: Ist Mord ein normaler Bestand-
teil menschlichen Verhaltens? 
Buss: Manche Morde sind zweifellos pa-
thologisch – etwa die einer Texanerin, die
im Juni 2001 ihre fünf Kinder in der Bade-
wanne ertränkt hat. Aber für die meisten
Morde gilt das nicht. Ich habe eine Daten-
bank von 429729 FBI-Mordakten analy-
siert und sie auf Motive und Tatumstände
untersucht. Ich sah mich darin bestätigt,
dass Morde eine Folge von evolutionär ent-
standenen Veranlagungen sind.
SPIEGEL: Also kann jeder zum Mörder wer-
den? 
Buss: Natürlich. Die meisten Menschen
würden töten, um sich selbst oder ein ei-
genes Kind zu retten – oder auch, unter be-
stimmten Umständen, aus geringerem An-
lass. Um es in einem Satz zu sagen: Men-
schen morden, weil Mord den Tätern einst
in bestimmten Situationen einen Repro-
duktionsvorteil verschafft hat. 

* David Buss: „The Murderer Next Door: Why the Mind
is Designed to Kill“. Penguin Press, New York; 288 Seiten;
24,95 Dollar.
Das Gespräch führte Redakteur Marco Evers.
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SPIEGEL: Und all die anderen Erklärungen
– schwierige Kindheit, Missbrauch, Gewalt
in den Medien …
Buss: … sind allesamt falsch. Schauen Sie
sich die gewalttätigsten Kulturen auf unse-
rem Planeten an, nämlich die traditionell
lebenden Völker wie die Yanomami am
Amazonas oder die angeblich so fried-
lichen !Kung San in Botswana. Diese Leu-
te haben keinen Zugang zu Medien. Ihre
hohe Mordrate ist auch nicht erklärbar
durch schwierige Kindheiten. Sie ist viel-
mehr Folge des unbarmherzigen Dranges,
sich fortzupflanzen. Der evolutionäre Pro-
zess schert sich nicht um Gerechtigkeit
oder das Wohl einer Art, sondern nur um
das des Individuums und vor allem seiner
Gene. Es gibt eine begrenzte Zahl von fort-
pflanzungsfähigen Frauen. Und in unserer
Geschichte war das Töten eines Rivalen
ein höchst effektives Mittel, einen Kon-
kurrenten aus dem Feld zu schlagen.
SPIEGEL: Männer töten also, um Frauen zu
bekommen? Dann müsste jeder Disco-
abend mit einem Blutbad enden.
Buss: Mord ist natürlich nur eine von vie-
len Strategien, einen Sexualpartner zu ge-
winnen. Viele davon können Sie in jeder
Disco beobachten. Mord ist selten, denn es
war immer riskant zu töten. Wer es ver-
sucht, kommt leicht selbst um. Aber unter
bestimmten Bedingungen, wenn die Kosten
niedrig erschienen und der Nutzen hoch,
hat sich Mord bezahlt gemacht.
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SPIEGEL: Schauen wir uns den Mann an,
der einen Kiosk überfällt und den Eigen-
tümer erschießt. Ihm geht es doch wohl
nicht um Frauen?
Buss: Wenn Sie genau hinschauen, geht es
ihm genau darum. Er will Ressourcen er-
beuten, denn Männer ohne Ressourcen
sind uninteressant für Frauen. Bei der Part-
nersuche achten Frauen vor allem auf zwei
Eigenschaften von Männern: ihre Ressour-
cen und ihren Status. Die Evolution hat
sie so gemacht, denn ein Mann mit hohem
Status und reichlich Ressourcen war im-
mer besser in der Lage, Kinder gut zu ver-
sorgen. Deshalb sind Frauen bis heute
statusorientiert. Wenn Sie einer Frau den
Schauspieler George Clooney in einer Bur-
ger-King-Uniform zeigen, wird sie ihn weit-
aus weniger attraktiv finden als in Desi-
gneranzug und Sportwagen. Für Männer
hingegen ist eine schöne Frau auch dann
interessant, wenn ihre Kleidung auf gerin-
gen Status schließen lässt.
SPIEGEL: Zurück zum Kiosk-Mörder. Ist es
nicht einfacher, schlicht zu sagen: Er tötet,
weil er arm ist.
Buss: Dann müssen Sie mir erklären, wa-
rum es zwar mehr arme Frauen als arme
Männer gibt, aber trotzdem fast 90 Pro-
zent aller Mörder männlich sind.
SPIEGEL: Sind Männer von Geburt an mör-
derischer? 
Buss: Allerdings. Sie sind es in jeder Kul-
tur und in jeder Epoche. Es gibt keine
einzige Kultur, in der Frauen je eine Ban-
de gebildet hätten, um einen anderen
Stamm zu überfallen, alle Frauen zu töten
und die fruchtbaren Männer zu rauben.
Männer haben so etwas sehr oft gemacht.
Fragen Sie die Yanomami, warum sie in
den Krieg ziehen. Sie sagen: um Frauen zu
erbeuten.
SPIEGEL: Der gefährlichste Mensch, den
eine Frau je kennen lernt, ist offenbar ihr
Partner. Wenn Frauen umgebracht werden,
dann meistens vom Freund oder Ehemann,
Ex-Freund oder Ex-Ehemann. Diese Mor-
de müssten aus Ihrer Sicht doch widersin-
nig sein, denn damit beraubt sich der Mann
ja auch seiner Chance auf Fortpflanzung.
Buss: Solange sie mit ihm schläft, ist sie ja
auch ziemlich sicher. Gefährlich wird es
erst, wenn sie ihn verlässt. Ein verlassener
Mann verliert gleich mehrfach: Seine re-
produktive Ressource ist weg. Die Frau
geht direkt an einen Rivalen, was bedeutet,
dass dieser sich effektiver fortpflanzen
kann. Und außerdem leidet auch noch der
Status des Verlassenen, was seine Fort-
pflanzungschancen bei anderen Frauen
weiter mindert. Er bezahlt also einen sehr
hohen Preis für das Verhalten der Frau –
und das erklärt viele Morde. 
SPIEGEL: Wollen Sie im Ernst behaupten,
dass die Evolution Männer belohnt, die
ihre Frauen umbringen? 
Buss: So allgemein will ich das nicht sa-
gen. Die meisten Männer bringen ihre Gat-
tin schließlich nicht um, selbst wenn sie
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Mord im Film*: „Wir sind Nachkommen einer langen Linie von Totschlägern“
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Löwe mit getötetem Jungen: „Das beseitigt die Gene des Konkurrenten“ 
ihn sitzen lässt. Aber unter bestimmten
Umständen war der Ehefrauen-Mord his-
torisch von Vorteil – natürlich nicht für den
moralischen Zustand einer Gemeinschaft,
nicht für die Gerechtigkeit auf Erden, aber
schlicht für die Ausbreitung der Gene man-
cher Männer. Und das ist es, was zählt in
dem schmutzigen Geschäft der Evolution
durch natürliche Auslese.
SPIEGEL: Warum töten Frauen so selten? 
Buss: Für sie ist Mord viel riskanter. Denn
weil der Mann gewöhnlich stärker ist, wird
er eher sie verletzen oder umbringen. Es ist
schlimm genug, tot zu sein – aber die re-
produktiven Kosten ihres frühen Todes
sind sogar noch größer. Ihre bereits exis-
tierenden Kinder sind für ihr Überleben
auf ihre Fürsorge angewiesen. Zur Not
können sie ohne Vater aufwachsen, was
schwer genug ist, aber ohne Mutter sind sie
verloren, gerade wenn sie jung sind.
SPIEGEL: Warum töten Frauen ihre Kinder? 
Buss: Hier sind die Statistiken sehr klar.
Teenager-Mütter sind bei weitem die größ-
te Gefahr für das Leben von Säuglingen –
je jünger, desto gefährlicher sind sie. Der
Grund dafür ist, dass junge Frauen viele
Jahre möglicher Reproduktion vor sich ha-
ben. Darum kostet sie der Kindsmord nicht
so viel. Sie töten vor allem, wenn ihnen ein
Mann fehlt, der in das gemeinsame Kind
investieren will. Mit dem Infantizid ver-
schieben sie ihre Fortpflanzung auf einen
günstigeren Zeitpunkt im Leben.
SPIEGEL: Und wann töten Väter? 
Buss: Auch hier sind die Statistiken ein-
deutig. Ist ein Stiefvater im Haushalt eines
Kleinkindes, dann steigt dessen Risiko, er-
mordet zu werden, hundertfach an – ver-
glichen mit einem Gleichaltrigen, der bei
den biologischen Eltern wohnt. Was hier
geschieht, ist dem nicht unähnlich, was
Löwen tun. Wenn ein männlicher Löwe
ein unterlegenes Männchen vertreibt, tö-
tet er dessen Nachwuchs im Rudel. Das
beseitigt die Gene des Konkurrenten,
außerdem wird das Weibchen schneller
wieder paarungsbereit, und so kann er
rascher seine eigenen Gene in die Welt
setzen.
SPIEGEL: Stiefväter und Löwen sind nun
wirklich nicht dasselbe. 
Buss: Natürlich nicht. Aber die Spielregeln
der Evolution sind die Gleichen. Alle Männ-
chen, ob bei Pfau, Löwe oder Mensch,
stehen miteinander in Konkurrenz. Eine
Erfolgsstrategie des Löwen ist es sicherzu-
stellen, dass er nur in seinen eigenen Nach-
wuchs investiert, nicht in den eines Riva-
len. Außerdem will er verhindern, dass
Kinder des Rivalen die Ressourcen bean-
spruchen, die er für seine eigenen Kinder
braucht. Also tötet er. Natürlich denkt der
Löwe nicht bewusst nach über reproduk-
tive Vor- und Nachteile, und ebenso wenig
tut es der Stiefvater. 

* Robert De Niro und Nick Nolte in „Kap der Angst“, 
US-Spielfilm von 1991.
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SPIEGEL: In der modernen Welt gibt es 
Millionen von Stiefvätern – sogar sehr 
gute. 
Buss: Das bezweifle ich nicht, aber ande-
rerseits bleibt der statistische Tatbestand.
Vielleicht sollten Männer frühzeitig über
naturbedingte Interessenkonflikte in Be-
zug auf Stiefkinder aufgeklärt werden. Und
tatsächlich lieben viele Stiefväter ihre Stief-
kinder, wofür es übrigens einen Grund
gibt: Frauen sind sehr zögerlich, sich auf ei-
nen Mann einzulassen, der nicht gut zu
ihren Kindern aus früheren Verbindungen
ist. Die Liebe und Fürsorge von Stiefvätern
ist also eher zu sehen als Teil ihrer Fort-
pflanzungsstrategie.
SPIEGEL: Vielleicht ist Liebe überhaupt eine
bessere Reproduktionsstrategie als Mord? 
Buss: Natürlich ist sie das, darum gibt es ja
auch mehr Liebende als Mörder. Liebe ist
ein machtvolles Gefühl und stellt ebenso
wie Mord eine evolvierte Anpassung an
bestimmte Probleme des Überlebens dar.
Liebe ist im Menschen entstanden, um Paa-
re lange genug zusammenzuhalten, damit
ihre Kinder sicher aufwachsen können.
Aus dem gleichen Grund ist Liebe eng ver-
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Yanomami-Indianer 
„Krieg, um Frauen zu erbeuten“ 
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Wunderkind Doron als Vierjähriger mit Mutter, als Teenager am Klavier: Experiment gescheitert
wandt mit unseren dunklen Seiten, unseren
mörderischen Impulsen.
SPIEGEL: In den USA gab es 2003 pro tau-
send Einwohner etwa doppelt so viele vor-
sätzliche Tötungen wie in Deutschland.
Wie erklären Sie das? 
Buss: Da habe ich, ehrlich gesagt, auch kei-
ne Antwort. Vielleicht liegt es am Zugang
zu Schusswaffen. Aber ich bin mir sehr si-
cher, dass die Umstände, unter denen
Deutsche und Amerikaner töten, jeweils
die Gleichen sind.
SPIEGEL: Aber Sie geben zu, dass Mord im
Menschen nicht nur biologisch verankert,
sondern auch kulturell bedingt ist? 
Buss: Kulturelle und soziale Kräfte können
die Kosten-Nutzen-Rechnung für einen
Mord dramatisch beeinflussen, das ist klar.
Unsere evolvierten Tötungsmechanismen
funktionieren ja nicht wie ein unkontrollier-
barer Reflex. Das ist auch der Grund dafür,
dass wir in unserer modernen Welt dank der
Gesetze, Richter und Polizei eine geringere
Mordrate haben als die meisten Naturvöl-
ker. Gefängniszellen wirken abschreckend.
SPIEGEL: Professor Buss, wir danken Ihnen
für dieses Gespräch.
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Genies aus der Kälte
Vor 25 Jahren eröffnete eine Samenbank, die Spermien von 

Nobelpreisträgern und Olympiasiegern feilbot. Nun schildert ein
Buchautor, was für Kinder dabei herausgekommen sind. 
Robert Graham war so etwas wie das
Groupie der Genies. Die begnadets-
ten Wissenschaftler seiner Zeit bom-

bardierte er mit Briefen, nervte sie mit Te-
lefonanrufen, besuchte sie überraschend
im Labor. Bei alldem wollte er immer nur
das eine: ihren Samen – versiegelt in einem
kleinen, sterilen Plastikrohr.

Vor nunmehr 25 Jahren gründete der
Multimillionär eine Samenbank, die er „Re-
pository for Germinal Choice“ nannte, die
aber ganz Amerika nur unter einem Titel
kannte: die Nobelpreis-Spermienbank.

Graham redete den Spendern ein, sie
könnten das Schicksal der Menschheit in
ihre eigene Hand nehmen und masturbie-
ren: „Der Mensch muss die Kontrolle über
die Evolution ergreifen“, so Graham. Weil
sich vor allem Arme, Kranke und Irre ver-
mehrten, sei der Mensch auf bestem Wege,
sich wieder auf die gleiche geistige Stufe
wie sein nächster Verwandter, der Affe, zu
stellen. „Intelligente Selektion“ biete die
einzige Alternative zum Niedergang.

215 Retortenkinder sind aus Grahams Sa-
menbank hervorgegangen, bis sie im Jahr
1999 geschlossen wurde. Was aus ihnen
geworden ist, hat der US-Autor David Plotz
versucht herauszufinden. 30 der Genie-
Sprösslinge konnte er aufspüren. Auch ei-
nige Spender hat der „Samendetektiv“, wie
er sich selbst nennt, interviewt.

Über seine Recherchen hat der Redak-
teur des Online-Magazins „Slate“ jetzt ein
Buch geschrieben, in dem er einer der
großen Fragen der Wissenschaft nachgeht*:

* David Plotz: „The Genius Factory“. Random House,
New York; 288 Seiten; 24,95 Dollar.
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Wie viel Macht steckt in den Genen, und
welchen Anteil machen Erziehung, Bildung
und Prägung aus?

Zunächst allerdings machte er eine
ernüchternde Entdeckung: Unter den an-
geblich so genialen Samenspendern finden
sich wohl nur drei Nobelpreisträger, die
ihre Erbinformation in den Dienst der
Weltverbesserung stellen wollten, darunter
auch William Shockley, Erfinder des Tran-
sistors und überzeugter Rassist. Das Zucht-
material der Laureaten erwies sich offenbar
als wenig tauglich. Kein einziges Kind ging
daraus hervor. 

Doch Graham hatte ja noch mehr im
Angebot: Der Samenbankgründer, der sei-
ne vielen Dollars der Erfindung von bruch-
sicheren Plastikbrillengläsern verdankt, bat
auch talentierte Nachwuchswissenschaft-
ler, Olympiasieger und erfolgreiche Self-
made-Millionäre um ihr Wertvollstes.

Über die Kinder, die aus dem Kältetank
kamen, gibt es durchaus Erfolgsgeschichten
zu erzählen. So meldete sich bei Plotz die
Mutter von Joy, deren genetischer Vater
den Decknamen „Donor White“ trägt und
der Karteikarte zufolge ein brillanter For-
scher sein soll. Das ist nicht einmal über-
trieben, stellte Plotz bei seinem Treffen mit
„Donor White“ fest, und auch sein Kind
Joy sei ein entzückendes Geschöpf.

Die 13-Jährige bringt nur beste Noten
nach Hause, sie ist eine begabte Ballett-
Tänzerin, hat lange Gliedmaßen und for-
sches Auftreten. „Sie ist der Typ Mädchen,
den Lehrer gern in ihrer Klasse haben und
Eltern gern als Tochter“, so Plotz.

Ähnlich gut geraten sind auch die drei
Wunderkinder von Lorraine, einer erfolg-
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